
Kompost ist Silber, Terra preta ist Gold!
Eine Erwiderung auf Holger Baumanns Beitrag »Guter Kompost genügt« aus Oya 37.

von rainer sagawe

Terrassenofen, sind hingegen höchst effizient; sie lassen sich mit 
trockenen Holzstückchen aus Baum- und Strauchschnitt oder mit 
Pellets betreiben. Wird Holz erhitzt, zersetzen sich die organischen 
Bestandteile, wobei in erster Linie Gase entstehen. In einem un-
geregelten Feuer reagieren die aus den Holzporen ausströmenden 
Gase unmittelbar mit dem Luftsauerstoff unter Freisetzung von 
Wärme und Licht – sie »verbrennen« in einer »Flamme«. Bei der 
TLUD-Pyro lyse hingegen frisst sich ein Glutnest von oben nach un-
ten durch das in den Ofen gefüllte Material, wobei sich das aus dem 
glühenden Holz ausströmende Gas erst oberhalb des Glutkörpers 
entzündet. Die Sauerstoffarmut im Glutkörper sorgt dafür, dass das 
Holz nur verkohlt und nicht zu Asche verbrennt.

Ab 450 Grad Celsius zerfallen die berüchtigten Polyzyklischen 
aromatischen Kohlenwasserstoffe (PAK), die im Pflanzenbeet giftig 
wirken würden. In Klein-Pyrolyseöfen, wie dem von mir entwickel-
ten, besitzt das Glutnest Temperaturen von 630 bis 650 Grad; in der 
Kohle aus einem derartigen Pyrolyseofen lassen sich keine PAK 
nachweisen. Erst oberhalb des Materials mischen sich die Pyro-
lysegase mit der im Nebenstrom zugeführten Frischluft und ver-
brennen – vorausgesetzt, das Material ist trocken! – mit rauchloser 
Flamme. Die rund 800 Grad heiße Flamme kann zum Kochen ge-
nutzt werden. Laut Christa Roth, die für die Deutsche Gesellschaft 
für Internationale Zusammenarbeit in Afrika als Beraterin für Nah-
rungsmittel und Brennstoffe arbeitet, ist dieses Verfahren zwölfmal 
effizienter als das Kochen auf einem Drei-Steine-Ofen.

Für Bedarfe mittlerer bis größerer Gärten hat der Biologe und 
Terra-preta-Pionier Hans-Peter Schmidt das Erdmeiler-Prinzip 
wiederentdeckt: In Erdtrichtern mit einem Durchmesser von drei 

d ie Argumentation im Artikel von Holger Baumann, wo-
nach in hiesigen Breitengraden der Einsatz von Terra 
preta – »schwarzer Erde« – mit einem Anteil Holzkoh-

lepulver bei der gärtnerischen Selbstversorgung unnötig sei, 
hat in einigen Punkten den Widerspruch des Terra-preta-Prak-
tikers und -Experten Rainer Sagawe hervorgerufen. Hier er-
klärt er, warum die Herstellung von Schwarzerde im Vergleich 
zu erfolgreicher Kompostarbeit durchaus lohnt.

Erfolg und Misserfolg im Garten hängen insbesondere von der 
Qualität des Bodens und der Intensität des Bodenlebens ab. Diese 
tiefe Überzeugung teile ich mit Holger Baumann. Einige seiner 
Argu mente gegen die Verwendung von Schwarzerde bzw. Biokohle 
(Holzkohle) verkennen jedoch die Funktion der Terra preta als 
»Dauerhumus« im Wortsinn. Seine Ausführungen dazu scheinen 
mir den aktuellen Stand einiger Forschungen zu diesem Bereich 
außer Acht zu lassen.

Verschwendung?

 Baumann beschreibt die Gewinnung von Holzkohle mittels 
Pyrolyse als einen Prozess, der übermäßig viel Energie in Form 

von Hitze benötige. Da dabei zudem gefährliche Gase wie Kohlen-
monoxid, Wasserstoff und Methan entstünden, hält er den Einsatz 
der Kohle in mitteleuropäischen Gärten nicht nur für unnötig, son-
dern für verschwenderisch und ökologisch bedenklich.

Freilich gibt es Pyrolysemethoden wie die sogenannte Bres-
lauer Tonne (siehe Oya 18), bei der ein erheblicher Teil des einge-
setzten Holzes zu Asche verbrennt. TLUD-Öfen (»top-lit updraft 
gasifier«), wie zum Beispiel der von mir konstruierte Chantico-
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Metern und anderthalb Metern Tiefe wird hocheffizient trockenes, 
biogenes Material zu Holzkohle umgewandelt. Die gemessenen 
Werte der Pflanzenkohle sind auch hier sehr gut. In den Trichter-
meiler kann man Baum- und Strauchschnitt in großen Stücken 
werfen und so in wenigen Stunden ein bis zwei Kubikmeter Holz-
kohle erzeugen. Bei einem Kohleanteil von zehn Prozent genügt 
diese Menge für zehn bis zwanzig Kubikmeter Terra preta, womit 
eine Fläche von 50 bis 100 Quadratmetern bedeckt werden kann.

Größere landwirtschaftliche Flächen von mehreren Hektar 
können mit automatisch arbeitenden Pyrolyseanlagen (z.B. von der 
Firma Pyreg) nach und nach mit Holzkohle versorgt werden. Hier 
kann insbesondere der kommunal verwaltete Grünschnitt – vom 
Weihnachtsbaum bis zum Rasenschnitt – zu mehreren hundert 
Tonnen Pflanzenkohle pro Jahr umgewandelt werden. Im bota-
nischen Garten in Berlin kommt eine »Biomacon«-Anlage zum 
Einsatz, die Holzabfälle aus dem Garten in Holzkohle und Wärme 
umwandelt. Beide Anlagen erzeugen die benötigte Prozesswärme 
selbst und können noch Heizwärme abgeben.

Dauerhumus

 Die Frage des Energieeinsatzes relativiert sich auch, wenn man 
bedenkt, dass Terra preta zu Recht als Dauerhumus bezeichnet 

wird. Ihre wesentliche Zutat, die Holzkohle, besteht, ebenso wie ein 
Diamant, aus Kohlenstoff – und so, wie der Diamant unvergänglich 
ist, bleibt auch die in den Boden eingebrachte Holzkohle stabil und 
ist damit dem Kohlenstoff-Kreislauf entzogen. Unverkohltes Holz 
verrottet und entlässt dabei den eingelagerten Kohlenstoff wieder 
in die Atmosphäre, weshalb Wälder nur als CO2-Senken mit einem 
gewissen Maximalpotenzial betrachtet werden können. Holger 
Baumann schlägt nun vor, einen stabileren Humus statt mit Bio-
kohle mit Zellulose zu schaffen. Zellulose ist durchaus gut für den 
Boden – aber sie vergeht, während Kohle besteht. Ähnliches gilt für 
die von Baumann gepriesenen Ton-Humus-Komplexe: Diese sind 
äußerst wertvoll, denn sie bieten den Mikroorganismen ähnlich 
gute Lebensräume wie Pflanzenkohle – sie sind aber nicht so stabil 
wie letztere. Die älteste gefundene Amazonas-Schwarzerde wurde 
vor 7000 Jahren hergestellt und ist bis heute fruchtbar! 

Zur andauernden Fruchtbarkeit von Schwarzerde kommt ein 
weiteres gewichtiges Argument: Man kann mit herkömmlicher 
Kompostarbeit nicht jene Produktivität erreichen, die Terra preta 

ermöglicht. Nach dem Einsatz von mit Mikroorganismen aufgela-
dener Kohle wurden Wachstumssteigerungen zwischen 130 und 
300 Prozent (C. Kammann, Universität Geisenheim), bei Kürbis so-
gar bis zu 360 Prozent (H.-P. Schmidt, Nepal) und bei Mais bis zu 400 
Prozent (A. Krause, Tansania) wissenschaftlich dokumentiert.

Wenn etwas eine derart lange Lebensdauer aufweist und dabei 
solch überzeugende Vorteile bietet, erscheint die einmal investierte 
Energie – wie erläutert, ist das bei Terra preta im wesentlichen die 
menschliche Arbeit – vertretbar. Die hocheffizienten Formen der 
Pyrolyse entkräften Holger Baumanns Argument, die Terra-preta-
Herstellung verschwende Energie und die fachgerechte Kompostbe-
reitung sei in Mitteleuropa ausreichend. 

Was ist Verschwendung?

 Bei vergleichender Betrachtung entpuppt sich allerdings ge-
rade das herkömmliche Kompostieren als eine verschwende- 

rische Methode: Ein Komposthaufen ist nach dem Verrottungspro-
zess in der Regel nur noch halb so groß wie zu Beginn. Die Hälfte 
der Masse ist in Form von CO2, Lachgas und Methan entwichen. 
Das ist nicht besonders klimafreundlich. Anders bei Terra preta: 
Dort bringen die 10 bis 20 Prozent Pflanzenkohle im Boden das 
Kunststück fertig, 80 bis 90 Prozent des Humus zu binden und zu 
erhalten. Für mich ist dies ein noch in weiten Teilen ungeklärtes 
Wunder!

Die Hauptwirkung der Holzkohle besteht offenbar darin, dass 
sie Millionen feinster Poren hat, die Speicher für Nährstoffe und 
Wasser sind sowie ein Habitat für Mikroorganismen darstellen. 
Die in diesen Poren steckenden Nährstoffe werden nicht ausgewa-
schen, sind jedoch für Pflanzen verfügbar. 

Der forschende Gärtner Herwig Pommeresche weist darauf hin, 
dass das Kompostmaterial üblicherweise erst dann ins Beet kommt, 
wenn der Haufen wieder kalt und der Rotteprozess beendet ist 
(siehe Oya-Ausgabe 22). Hier wird also die Energie verschwendet, die 
sich in einem frischen Komposthaufen durch Wärme und das Tum-
meln von vielerlei Leben bemerkbar macht. Ich selbst gebe nach 
Pommeresches Vorbild zerkleinerte Küchenabfälle unter den Mulch 
direkt auf die lebendige Terra preta. Auf diese Weise spielt sich das 
üppige mikrobakterielle und andere Leben des Verrottungsprozes-
ses direkt in Pflanzennähe ab; diese Lebensenergie kommt nun den 
Pflanzen direkt zugute. Ein intensives Bodenleben ist also das Ent-
scheidende. Geben wir den Bodenorganismen guten Lebensraum, 
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so organisieren sie sich selbst in ständiger Interaktion und in tausendfachen 
Symbiosen mit den Pflanzen. Laut dem Neurobiologen Stefano Mancuso (»Die 
Intelligenz der Pflanzen«) besitzen Pflanzen bis zu 14 Sinne; sie können erspü-
ren, wo es Nährstoffe für sie gibt, und sie stimulieren die Bakterienwelt durch die 
Ausscheidungen ihrer allerfeinsten Haarwurzeln. Der Förster Peter Wohlleben 
beschreibt in seinem Bestseller »Das geheime Leben der Bäume«, wie Mykor-
rhyzapilze ein Geflecht um die Haarwurzeln bilden, teilweise in diese eindringen, 
um mit den Pflanzen Nährstoffe und Wasser auszutauschen. 

Wohlleben zufolge bilden die Pilzgeflechte ein Informationssystem, eine Art 
Internet des Bodenlebens. Dazu passt, was Lynn Margulis und Dorion Sagan in 
ihrem Buch »Leben – Vom Ursprung zur Vielfalt« sinngemäß so ausführen: Bak-
terien sind bis heute die Grundlage des Lebens auf diesem Planeten. Sie verfügen 
über die erstaunliche Eigenschaft, DNA sozusagen im Vorübergehen miteinander 
auszutauschen. Das ist etwa so, als träfe ich mich mit einem Bekannten, der grüne 
Haare hat, im Café; danach hätte auch ich grüne Haare und könnte diese Eigen-
schaft an meine Kinder vererben. Wenn nun die 200 000 Bakterienarten im Boden 
sich sehr schnell ändern können, um sich rasant an neue Situationen anzupassen, 
ist das die Grundlage für die »Omnipotenz des Bodens«, ein von den Bodenkund-
lern Fritz Scheffer und Paul Schachtschabel geprägter Begriff.

Klimachance Schwarzerde

 Inzwischen konnte der BUND-Bundesvorstand, Arbeitskreis Bodenschutz, 
von der großen Nützlichkeit des Terra-preta-Prinzips überzeugt werden – und 

sogar auf internationaler Ebene wurden wichtige Weichen gestellt: Das Arbeits-
papier der französischen Initiative »4 pour 1000« wurde von der Pariser Klimakon-
ferenz 2015 verabschiedet. Ziel ist ein weltweiter Humusaufbau um vier Promille 
pro Jahr, bei dem mehr Kohlenstoff im Boden gespeichert wird. Das Terra-preta-
Prinzip weltweit zu verbreiten, könnte einen erheblichen Beitrag dazu leisten, die 
Menschen satt zu machen sowie das Sanitär- und das CO2-Problem zu lösen. •
Rainer Sagawe (64) begründete die Transition-Town-Initiative Hameln sowie die Energie-
Genossenschaft Weserbergland eG. Er engagiert sich in der Klimaschutzarbeit des BUND, 
entwickelte den Pyrolyseofen »Chantico« und gibt Terra-preta-Workshops. 

Buch-Tipp

Vermehrung durch Veredelung 
Das Veredeln ist eine alte gärtnerische Kunst, von der wir 
wissen, dass sie bereits in der Antike praktiziert wurde. 
Bei dieser Technik werden die positiven Eigenschaften 
von mindestens zwei Pflanzen in einer neuen vereint. 
 Bekannt ist in erster Linie das Veredeln von Obstgehöl-
zen, wo das »Aufpropfen« eines »Edelreises« auf eine 
passende »Unterlage« bei vielen Sorten die einzige Mög-
lichkeit einer sortenerhaltenden Vermehrung darstellt. 
Doch auch Laub- und Nadelgehölze, Rosen und Flieder 
– selbst Gemüsesorten wie Gurken und Tomaten – kön-
nen auf affine Unterlagen aufgesetzt werden.  Gründe für 
diese Praxis des Klonens gibt es viele – etwa die Kultivie-
rung kräftiger, widerstandsfähiger Pflanzen mit hohen Er-
trägen, das Überbrücken von Wunden an Baumstämmen 
(»Ammenveredelung«) oder der Erhalt der Eigenschaften 
überalterter oder kranker Bäume. Zudem lassen sich mit 
wenig Ausgangsmaterial viele neue Pflanzen heranzie-
hen. Peter Klock, Autor des Praxis-Ratgebers »Veredeln 
– Obst gehölze und Zierpflanzen«, hat mit seiner Frau 
lange Jahre eine Baumschule und Gärtnerei in Hamburg 
betrieben, bevor er diese an seinen Sohn übergab. Heute 
widmet er sich der Vermittlung seines Wissens im Be-
reich Obstbaumveredelung und -schnitt. 

Nach einer kurzen thematischen Einführung listet 
Klock im Kapitel für die Obstgehölze bewährte Verede-
lungsunterlagen für Äpfel, Birnen, Quitten, Mispeln, 
Kirschen, Pflaumen, Mirabellen, sogar Mandeln, Apri-
kosen, Johannisbeeren, Walnüsse und Weinreben auf, 
deren jeweilige Eigenschaften er kurz zusammenfasst. 
Auch benennt er – eher knapp – einige Unterlagen für 
Ziergehölze, wie Rosen, sowie für Zitruspflanzen, Gurken, 
Tomaten, Melonen und Kürbisse. Ausführlich wendet er 
sich anschließend den wichtigsten Veredelungsmetho-
den zu, die dank vieler Zeichnungen und Fotografien gut 
nachvollziehbar sind. Zunächst werden die gängigsten 
und einfachsten Verfahren beschrieben, wie Kopulation 
ohne oder mit Gegenzungen; anschließend geht es um 
kompliziertere Vorgehensweisen, wie das »verbesserte 
Tittelpfropfen« oder verschiedene Formen der Okulation. 

Im letzten Buchteil geht Klock auf verschiedene wei-
tere Aspekte der Veredelungspraxis ein, beschreibt die 
nötigen Werkzeuge und Materialien und was bei der Vor-
bereitung sowie Nachbehandlung beachtet werden sollte. 
Abschließend sind in tabellarischen Übersichten Infor-
mationen zu Sorte, geeigneter Unterlage, Veredelungs-
methode und geeigneter Jahreszeit zusammengefasst. 

Auch wenn manchen das Veredeln von Nadelgehöl-
zen oder das Erzeugen von Pflanzenkreationen wie der 
»Tomoffel« (durch Ablaktieren einer Tomate mit einer 
Kartoffel können Früchte und Knollen geerntet werden) 
fernliegt, so ist das Buch doch ein kompakter, fachkundi-
ger Ratgeber, der Laien alles Wissenswerte vermittelt, um 
sich an die Vermehrung von sortenerhaltenden Obstge-

hölzen zu  wagen. ◆  
Silke Hoffmann

Veredeln 
Obstgehölze und Zierpflanzen.
Peter Klock
BLV, 2015, 127 Seiten
ISBN 978-3835414457 
14,99 Euro

Links:
Bauer Unkelbach: www. kurzlink.de/bauer-unkelbach 
Erdmeiler: www.kurzlink.de/pflanzenkohle
www.chantico-terrassenofen.de
http://4p1000.org/understand 
www.regenerationinternational.org
www.kurzlink.de/Ertragssteigerungen
Weitere Forschungsergebnisse, die Ertragssteigerungen um mehr als 100 Prozent belegen, finden 
sich bei der Onlinefassung dieses Beitrags.

Oya 38 — Mai/Juni 2016 87

permakultur

◀▲▶ Die Wiederentdeckung des Erdmeilers 
stellt laut Hans-Peter Schmidt die »Demokra-
tisierung der Pflanzenkohleherstellung« dar. 
Die jahrtausendealte Methode erfordert keine 
aufwendige Technik und ermöglicht doch die 
effiziente Produktion einer schadstofffreien 
Holzkohle. Der Sauerstoffabschluss des zu 
verschwelenden Materials geschieht unten und 
seitlich durch die Erdwände des Meilers sowie 
nach oben durch den geschlossenen Flammen-
teppich. Im vorletzten Bild wird die Kohle mög-
lichst kleingeklopft (detaillierte Informationen 
dazu siehe Link am Ende des Artikels).


